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Definitionsfragen in der Berufsforschung 

dargestellt am Beispiel der Begriffe Beruf und Berufswechsel 

Fritz Molle 

Der erst nach 1900 in allgemeineren Sprachgebrauch gekommene Ausdruck Beruf hat sich in 
den letzten Jahrzehnten begriffsinhaltlich gewandelt. Sein Inhalt ist zwar nicht für alle, aber 
doch für viele Berufe teils eingeengt, teils — als Berufsfeld — erweitert, er ist dehnbar gewor-
den. Dementsprechend wird versucht, anstelle der bisherigen, in der Regel zu engen Begriffs-
auslegungen eine elastischere Definition des Begriffes Beruf zu geben, die der heutigen und 
künftigen Wirklichkeit gerechter wird. Die mit Beruf kombinierten Fachausdrücke haben sich 
bis heute auf über 650 vermehrt. Ihre Zahl nimmt offenbar noch weiter zu; den Beruf an sich 
versuchen allein über 160 Ausdrücke spezieller zu charakterisieren. Jedoch wird Beruf in die-
sen Fachausdrücken nach wie vor in der einst ganzheitlichen, starren Bedeutung verstanden. 
Hieraus haben sich z. T. erhebliche Fehldeutungen statistisch-berufsbezogener Tatbestände er-
geben. Das gilt besonders für den Berufswechsel, d. h. den Übergang von einem — dem er-
lernten oder jeweils ausgeübten — Beruf zu einem anderen. Bei den bisherigen Untersuchun-
gen über Häufigkeit und Art des Berufswechsels ist, von wenigen Ausnahmen (u. a. Berufszäh-
lung der Schweiz 1960) abgesehen, der Ausdruck Beruf systematisch-statistisch im früheren Sinne 
verwendet, damit der Umfang des Berufswechsels übertrieben, die Berufstreue herabgemindert 
worden. Um den Berufswechsel in Umfang und Intensität wirklichkeitsgerecht objektiv zu erfassen, 
muß die innere Verwandtschaft der Berufstätigkeiten, arbeitshierarchischen Funktionen und der 
an die Arbeitskräfte gestellten Anforderungen analysiert und berücksichtigt werden. Bei tat-
sächlichem Vorliegen ist zwischen totalem (echtem) und nur graduellem (teilweisem) Berufs-
wechsel zu unterscheiden. Im Rahmen der — notwendigen — Neuordnung der Berufssystematik 
(Klassifizierung der Berufe) sind die Berufstätigkeiten, Funktionen und Anforderungen der 
Wandlung des Berufsbegriffs genau zu analysieren, exakter und beweglicher zu aggregieren. 

Gliederung: 

1 Der Ausdruck Beruf bis 1870 

2 Das Wort Beruf in amtlichen Veröffentlichun-
gen und Statistiken nach 1870 

3 Das Eindringen des Ausdrucks Beruf in den 
allgemeinen Sprachgebrauch 

4 Zur Abgrenzung des Begriffsinhalts des Wor-
tes Beruf 

5 Beruf und Berufswechsel 
 

5.1 Allgemeines 
5.2 Anpassung des Begriffs Berufswechsel an 

den gewandelten Berufsbegriff 
5.3 Berufsinhaltliche Grundlagen einer Gliede-

rung des Berufswechsels 
5.4 Stufen und Arten des Berufswechsels 

6 Folgerungen für die Berufsklassifizierung 

1  Der Ausdruck Beruf bis 1870 

Das sprachlich von rufen/Ruf abgeleitete Wort 
Beruf ist zwar schon Jahrhunderte bekannt, die 
Geschichte seiner Verwendung bedarf indessen 
noch tiefer schürfender Nachforschung. In seiner 
1) Berufung (Berufung einlegen) wird im weltlichen Sinn auch juristisch 

verwendet. Im Bereich des Aberglaubens bedeutet berufen soviel wie 
beschwören, beschreien (daher der Pflanzenname Berufkraut = 
Beschreikraut). 

begrifflichen Deutung wurde es ursprünglich im 
religiösen Sinne als Berufung durch Gott oder 
von ihm eingegebene „innere Stimme“ und da-
durch begründete Eignung, d. h. als Gerufensein 
oder Berufensein zu einem bestimmten, das 
menschliche Einzelleben ausfüllenden, regelmäßi-
gen Tun aufgefaßt. Bereits im Mittelalter wurde 
jedoch der Ausdruck berufen auch in weltlichem 
Sinne gebraucht: Karl der Große (Capitulare de 
viliis) berief Handwerker an Höfe oder Kloster-
schulen, die Fürsten beriefen Künstler und Ge-
lehrte an ihre Residenz; an Universitäten und 
Hochschulen werden heute noch Professoren be-
rufen oder erhalten einen Ruf dorthin; Soldaten 
werden zum Wehrdienst einberufen 1). Nach 
Luthers Abkehr (1522) von der rein religiösen 
Auffassung des Berufs als göttlicher Berufung 
wird in den bisher nur spärlichen Fundortquellen 
der Ausdruck Beruf häufiger auch weltlich 
verstanden. Gegenüber dem Ausdruck Stand im 
Sinne erwerbsmäßiger Arbeit konnte sich aber 
das Wort Beruf offenbar nicht allgemein durchset-
zen; jedenfalls sind bisher nur wenige Fundstel-
len bekannt geworden. Das 1698 in Regensburg 
erschienene Bilderwerk von Christoff Weigel: 
„Abbildung der Gemein-Nützlichen Haupt-Stände, 
... jedes Ambts- und Beruffs- Verrichtungen, meist 
nach dem Leben gezeichnet und in Kupfer ge-
bracht ..., kurtz, doch gründlich beschrieben . . . “  
enthält zwar im Titel den Ausdruck Beruf(f), in-
terpretiert ihn aber nicht. Indessen weist die Ver-
bindung mit „gemein-nützlich“ und „Verrichtun- 
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gen“ über eine religiös-vocative Inhaltsdeutung 
hinaus. Nach einem von Prof. Heinrich Abel t 
(TH Darmstadt), dem Verfasser gegebenen Hin-
weis hat K. Stratmann (Universität Köln) das 
Stichwort Beruf (im religiösen und weltlichen Sin-
ne gedeutet) neuerdings in dem von Zedler 
1732/54 herausgegebenen, 68 Bände umfassen-
den Werk „Großes vollständiges Universal-Lexi-
kon aller Wissenschaften und Künste, welche bis-
hero durch menschlichen Verstand und Witz er-
funden und verbessert worden“ (1733, Bd. 3, 
Sp. 1449/51) entdeckt. 
H. A. Hesse hat in seiner Schrift „Berufe im Wan-
del, Ein Beitrag zum Problem der Professionali-
sierung“ (Stuttgart 1968) die in diesem Lexikon 
gegebene begriffliche Auslegung des Ausdrucks 
„Beruf(f)“ eingehend behandelt. 
In den Lexiken des 19. Jahrhunderts tritt der Aus-
druck Beruf zunächst nur in Verbindung mit an-
deren Worten auf, nachdem ihn ab 1871 berufs-
bezogene amtliche Veröffentlichungen (sozialpoli-
tische Gesetze, Statistiken) verwendeten. Als 
selbständiges Stichwort fehlt Beruf z. B. noch im 
Brockhaus von 1894 (Bd. 2, S. 855), während die 
kombinierten Stichworte „Berufsgenossenschaft“ 
(im weiteren und engeren Sinne), „Berufskrank-
heiten“, „Berufsstatistik“ (als „statistische Ermitt-
lung der beruflichen Gliederung aufgrund der be-
rufsmäßigen Erwerbstätigkeit“), „Berufsvereine“ 
und „Berufszweige“ (Krankenversicherung), in-
nerhalb der zugehörigen Texte auch die Aus-
drücke Beruf, Berufsart und Berufsgruppe darin 
enthalten sind. 

2 Das Wort Beruf in amtlichen Veröffentlichungen 
und Statistiken nach 1870 

Die Reichsgründung von 1870 hatte offensichtlich 
in der Verwendung des Ausdrucks Beruf eine 
markante Zäsur im Gefolge. Ab 1871 (Fehlver-
such einer Berufsaufnahme genannten statisti-
schen Erfassung der Berufsträger) tauchen in 
amtlichen Publikationen zwar noch nicht das Wort 
Beruf, wohl aber mit diesem kombinierte Fach-
ausdrücke auf. Die erste reichsdeutsche Berufs-
zählung — 1882 — verwendet die Bezeichnungen 
Berufsabteilung, Berufsart, Berufslose(r), Berufs-
statistik, Berufsstellung, Berufszugehörige(-keit), 
Hauptberuf und Nebenberuf, wobei Beruf dassel-
be wie Gewerbe bedeutete. Mit der Unfallversi-
cherung (1884) traten die Ausdrücke Berufsge-
nossenschaft (i. e. S.) 2), Berufskrankheit und 
Berufszweig hinzu. Die Berufszählung von 1895 
übernahm den von der Unfallversicherung und 

2) Berufsgenossenschaft i. w. S.: Zusammenschluß gleichartiger 
Berufs(Erwerbs-)personen in Form von Berufsvereinen, -verbänden, 
Handwerksinnungen usw. (Brockhaus, 1894). Der Ausdruck 
Berufsunfähigkeit ist amtlich-begrifflich 1957 (Gesetze zur 
Neuregelung des Rechts der Rentenversicherung der Ar-
beiter/Angestellten; ArVNG, AnVNG) verwendet worden (bis dahin: 
Erwerbsunfähigkeit). 

Krankenversicherung (1883) anstelle von Berufs-
gruppe im heutigen Sinne verwendeten Ausdruck 
Berufszweig, während die folgenden Berufszäh-
lungen ihn nicht mehr gebrauchten. (Der 1898 
vom Bund Deutscher Frauenvereine geprägte 
Ausdruck Berufsberatung galt damals noch nicht 
als amtlich.) 

Indessen wurde der Ausdruck Beruf weder von 
der Unfallversicherung noch von der Krankenver-
sicherung und Berufszählung (1882 bis 1907) im 
heutigen, berufstätigkeitsbezogenen Sinne ver-
wendet, sieht man von Berufskrankheit ab. In der 
Unfallversicherung meint man heute noch, von 
nicht mehr bestehenden Ausnahmen (z. B. frühere 
Schornsteinfeger-Berufsgenossenschaft) abgese-
hen, mit Berufsgenossenschaft nicht Beruf oder 
Berufsgruppen, sondern — rechtlich-organisato-
risch — Gewerbe bzw. Wirtschaftszweige und de-
ren zugehörige Betriebe, Nebenbetriebe und Be-
schäftigte, d. h. alle im zugehörigen Betrieb vor-
kommenden verschiedenen Berufe bzw. Berufstä-
tigkeiten. Die Verwendung des Ausdruckes Beruf 
in Berufsgenossenschaft dürfte daher mit der da-
mals noch üblichen Gleichsetzung von Beruf mit 
Gewerbe oder Stand zusammenhängen. Auch ge-
genwärtig werden nach der Handwerksordnung 
(1953/65) die handwerklichen Berufe noch als 
Gewerbe bezeichnet. 

Auch die von den Berufszählungen 1882 bis 1907 
gebrauchten, mit Beruf kombinierten Ausdrücke 
wurden im wesentlichen noch im Sinne von Ge-
werbe verstanden. 1882 wurden Hauptberuf und 
Nebenberuf zwar auch in „Berufsabteilungen“ 
und „Berufsarten“ untergegliedert, diese aber als 
„Landwirtschaft, Gärtnerei und Tierzucht“, „Indu-
strie der Steine und Erden“ usw., also wirt-
schaftszweigsystematisch, bezeichnet. Innerhalb 
der sogenannten „Berufsarten“ wurden 1882 und 
später die zugehörigen Gewerbe- oder Gewerbe-
zweigbezeichnungen mit Berufsbezeichnungen 
oder Berufstätigkeitsbenennungen gemischt in al-
phabetischer Ordnung nacheinander aufgeführt; 
z. B. unter „8. Marmor-, Stein- und Schieferbrü-
che“: „Feldsteinmacher, Griffelmacher, Märbel-
mühlen usw.“ 

1895 wurde beim „Hauptberuf“ (oder „alleinigen 
Beruf“) nach „Berufszweig“ und „Berufsstellung“ 
unterschieden, aber unter „Berufszweig“ z.B. 
„Landwirtschaft, Schlosserei, Getreidemüllerei, 
Militärdienst“, unter „Berufsstellung“ „Selbstän-
dig, Gehilfe, Geselle, Musketier“ aufgeführt. 

1907 wurde gefragt: „Welchem Gewerbe, Er-
werbszweig, Beruf (bei Beamten Dienst- oder 
Verwaltungszweig) gehören Sie durch Ihre Tätig-
keit im Hauptberuf gegenwärtig an?“ (Beispiele: 
„Getreidemüllerei, Bäckerei, Schuhmacherei, Feu-
erversicherung usw.“). Die Aufgliederung nach 
der „Systematischen Berufsliste“ (Landwirtschaft, 
Gärtnerei usw). und die darin aufgeführten Be- 

149 



nennungen gleichen oder ähneln denen von 1882 
und 1895. Unter „Hauptberuf“ wurde verstanden: 
„Selbständiger Unternehmer, Eigentümer, Päch-
ter, Handwerksmeister, Hausgewerbetreibender 
oder Angestellter oder Geselle/Gehilfe usw.“; 
man unterschied also nicht regelrecht nach Beruf 
im späteren Sinne. Die „Berufsarten“ ( = Betriebe) 
wurden zum Beispiel als „B 3. Salzgewinnung“, 
„B 8. Marmor-, Stein- und Schieferbrüche“, inter-
essanterweise aber „B 7. Steinmetzen, Steinhau-
er“ bezeichnet. Die die speziellen Untergliede-
rungen erläuternden Bezeichnungen wurden auch 
noch 1907 nach Betrieben und Berufstätigkeiten 
in alphabetischer Folge gemischt aufgeführt, so 
z. B. „B“ (Industrie, einschl. Bergbau und Bauge-
werbe) unter „Erzgewinnung“: „Abraumarbeiter, 
Abraumbergwerke, Bergmann, Bleierzbergwerke 
usw.“ 

Die klärende Trennung zwischen Gewerbe 
(zweig)/Betrieb einerseits und Beruf andererseits 
trat erst mit der Berufszählung von 1925 ein3). 
Erst damit wurde „Die neue Berufsordnung“ „von 
Grund auf neugestaltet“, wurden „Berufe“ eige-
ner Art nach einer Liste „besonders aufgezählt“ 
und deren Träger ausgezählt, im Fragebogen 
(Haushaltsliste) in Spalte 14 die „Genaue Angabe 
des (Haupt-)Berufes“, in Spalte 15 die „Stellung 
im Beruf“ im heutigen Sinne erfragt. Während 
noch 1907 von „hauptberuflich Erwerbstätigen in 
der . . . “  (Bezeichnung des Gewerbes) gespro-
chen wurde, wies die Berufszählung von 1925 
erstmals z. B. „insgesamt rd. 825000 Schlosser“ 
als Beruf aus. 

Im Jahre 1912 wurde in § 1 des Angestelltenver-
sicherungsgesetzes (AVG) bereits der Ausdruck 
Berufskatalog im Sinne des Berufsbegriffs der 
Berufszählung von 1925 verwendet. Der AVG-
Berufskatalog stellt ein — auf dem laufenden ge-
haltenes — Verzeichnis dar, in welches kasui-
stisch die „überwiegend geistigen“ Berufstätig-
keiten als angestelltenversicherungspflichtig ein-
geordnet werden; die „überwiegend körperli-
chen“ Tätigkeiten zählen zur Invalidenversiche-
rung (= Arbeiterversicherung). (Eine heute im-
merweniger mögliche Unterscheidung.) 

Im Gegensatz zu den vorgenannten amtlichen 
Verwendungsstellen hieß es noch im Jahre 1900 
in den deutschen Standesamtsregistern und Fami-
lienstammbüchern in der Erwerbs(Existenzgrund-
lage-)rubrik nicht Beruf, sondern Stand. Nachweis-
lich trug noch im Oktober 1929 in Preußen die er-
werbs(berufs)bezogene Rubrik der An- und Ab- 

3) Statistik  des  Deutschen  Reiches,  Bd. 408,  Volks-,  Betriebsund 
Berufszählung vom 16. 6. 1925,  insbesondere S. 7,  196; 
Berlin 1931. 

4) Auf ihre,  auch begrifflich, verwirrende Vielfalt wird andernorts 
eingegangen werden. Diese Fachausdrücke wurden weitgehend in der 
Praxis erdacht und oft ohne sprachinhaltliche 
Überlegung verwendet und unter dem Aspekt unterschiedlich 
berufsbezogener Disziplin auch verschieden ausgelegt. 

meldeformulare der Einwohnermeldeämter die 
Überschrift „Stand oder Gewerbe“. Erst 1930/31 
— offenbar im Zusammenhang mit der Berufszäh-
lung von 1925 (s.o.) — war z.B. in Berlin die 
entsprechende Rubrik im großen Einwohnermel-
deschein in „Beruf/Berufsstellung“ (selbständig, 
Angestellter, Arbeiter usw.) umbenannt worden. 

Ob in dem 1898 vom Bund Deutscher Frauenver-
eine geprägten Ausdruck Berufsberatung das 
Wort Beruf schon ausschließlich im heutigen Sin-
ne verstanden wurde, ist bisher ungeklärt geblie-
ben. Das gilt auch für die um 1900 aufgetauchten 
Ausdrücke Berufsamt und Berufsberatungsstelle. 

3 Das Eindringen des Ausdrucks Beruf in den 
allgemeinen Sprachgebrauch 

Die Geschichte allgemeiner Einbürgerung des 
Ausdrucks Beruf beginnt erst nach 1900. Tatsäch-
lich scheint — noch nachforschenswert — dieses 
Wort erst nach 1914/18 rascher zunehmend in 
den allgemeinen Sprachgebrauch gelangt zu sein. 
Den wesentlichen Anstoß dazu haben sehr wahr-
scheinlich der um diese Zeit erfolgte Aufbau und 
Ausbau der öffentlichen Berufsberatung und Ar-
beitsvermittlung sowie die Entwicklung der Ar-
beits- und Berufsmedizin, der Berufspsychologie 
und der Soziologie, die sich mehr und mehr auch 
der berufsbezogenen Probleme annahmen, gege-
ben. In der Folgezeit wurde nicht nur das Wort 
Beruf immer häufiger auch in der Umgangsspra-
che verwendet, es wuchs ebenso die Zahl ande-
rer, mit ihm kombinierter Fachausdrücke stän-
dig 4). Derzeit konnten weit über 600 mit Beruf 
verbundene — zweiwortige — Fachausdrücke 
festgestellt werden. Diese Fachausdrücke lassen 
sich in mehrere Kategorien gliedern. Rein äußer-
lich zunächst in solche, die mit Beruf beginnen — 
bisher wurden über 500 substantivische Aus-
drücke dieser Art festgestellt —, ferner in jene, 
die damit enden (bisher 165). Die Ausdrücke die-
ser zweiten Kategorie betreffen vor allem die Art, 
die soziale Bezogenheit, den Umfang oder das 
Milieu der verschiedenen Berufe sowie ihre Zu-
sammenhänge und haben damit charakterisieren-
den Aussagewert über Beruf im allgemeinen und 
auch speziellen Sinne. Hierher gehören z. B. 
Wortverbindungen wie Abiturienten-, Allround-, 
Aufbau-, Außen-, Beamten-, Behinderten-, Büro-, 
Dauer-, Durchgangs-, Einarbeitungs-, Erwachse-
nen-, Facharbeiter-, Fachschul-, Folge-, Frauen-, 
Gelegenheits-, Gesamt-, Grund-, Handwerks-, 
Haupt-, Hilfs-, Industrie-, Jugendlichen-, Kern-, 
Kopfarbeiter-, Lebens-, Lehr-, Männer-, Mangel-, 
Mode-, Nachfolge-, Neben-, Querschnitts-, Repa-
ratur-, Saison-, Schwerpunkt-, Sonder-, Staub-, 
Teil-, Traditions-, Traum-, Übergangs-, Verede-
lungs-, Voll-, Vor-, Wander-, Wartungs-, Zu-
kunfts-, Zwischenberuf usw. Aus der ersten Ka-
tegorie heben sich als Sondergruppe die Berufs- 
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Das Wort Beruf ist diesen Bezeichnungen ab-
sichtlich vorausgesetzt, um die in den betreffen-
den Berufen tätigen Erwerbspersonen von den 
Privatpersonen zu unterscheiden, welche die glei-
che oder doch sehr ähnliche Arbeit privatim, als 
Laien oder freiwillig für die Allgemeinheit (z. B. 
Freiwilliges Mitglied der Feuerwehr), jedoch nur 
zeitweise und unregelmäßig, leisten. Damit wird 
der Gegensatz zur haupt- oder nebenberuflichen 
Ausübung der betreffenden Tätigkeit im Sinne 
der Erwerbsarbeit als „Berufsmensch“ im Ver- 
5) Es  gibt  deren  nachweislich   über 20000.    Dabei  handelt es 

sich jedoch nicht nur um Berufe, wie bedauerlicherweise immer wieder 
fälschlich  behauptet wird,  sondern  allergrößten- 
teils um spezielle Berufstätigkeitsbenenhungen, daneben um 
allgemeine oder regionale Synonyme. 

6) Berufsexperte:   Sowohl   Experte   in   Berufsfragen   als   auch 
berufsmäßig tätiger Sachverständiger (verschiedener Art). 

7) Berufsmodell: Auch als Modell(fall) eines Berufs verstehbar. 
8) Berufspolitiker:   Sowohl   beruflich  tätiger  Politiker  als   auch 

Berufspolitik treibende Person. 
9) Berufsvormund:  Berufliche Ausübung  der Vormundschaft  für 

uneheliche   Kinder   usw.   durch   einen   Beauftragten   des  Ju-
gendamts (Gegensatz: Ehrenamtlicher Einzelvormund). 

10) Sacherl, K.: Berufsmensch und Privatmensch. Eine sozialpsy-
chologische Untersuchung der typischen Grundmöglichkeiten 
ihres Verhältnisses. Hogrefe-Verlag, Göttingen 1954. 

11) Demgegenüber   zielen   Berufsbezeichnungen   wie   Privatban- 
kier, -förster, -gärtner, -kraftfahrer („Chauffeur“), -lehrer usw. 
auf den Unterschied der sozioökonomischen Berufsposition in 
verschiedener Weise  hin  (Gegensätze:   Privatbank —  Bank 
als AG usw., Privatförster — Staatsförster =  Förster im öffentlichen 
Dienst, Privatlehrer im Privatdienst — Lehrer an öffentlicher Schule 
usw.). Auch ein „Privatkraftfahrer“ ist in erster Linie ein von  einem  
Privatmann  beschäftigter  „Berufskraftfahrer“ (Gegensatz: privater 
Kraftfahrer). 

12) Nachweislich gab es um 1600 in Europa rd. 200 deutlich abgegrenzte   
und   leicht  voneinander   unterscheidbare,   damals 
noch  „ganzheitliche“ Berufe. Heute wird ihre   im Sinne von 
1600 ausgelegte  Zahl auf 2000 bis 3000 geschätzt. 

13) Diese  Definitionen  können  hier aus  Raumgründen  nur z. T. 
wiedergegeben werden. Vgl. vielmehr die in den verschiedenen 
Nachschlagwerken vorhandenen Artikel oder Stichworte 
Beruf, ferner die in Maier, G., Der Beruf (Winklers Verlag, 
Gebr. Grimm, 2. Aufl., Darmstadt 1967) enthaltene Literaturübersicht   
(mit   den   bisher   ausführlichsten   Quellenangaben 
über Berufsdefinitionen). 

gleich zur Liebhaberei-, Hobby- oder Freizeitar-
beit (-beschäftigung) als „Privatmensch“ 10) her-
vorgehoben. Bei einigen dieser Bezeichnungen 
dürften auch das Prestige-Denken der Erwerbstä-
tigen und die Absicht der Steigerung des Anse-
hens des Berufs eine Rolle spielen. Zugleich soll 
wohl aber auch die Tatsache der Berufsausbil-
dung betont werden, wie z. B. bei den Bezeich-
nungen: Berufsrichter, Berufsschauspieler, Be-
rufsmusiker, Berufskonsul11). 
Diese, den Erwerbscharakter, das Erwerbsmotiv 
oder die Ausbildung betonenden Bezeichnungen 
sind von anderen zu unterscheiden, welche sich 
auf das Berufswesen selbst beziehen. Hierher ge-
hören z. B. die Bezeichnungen Berufsausbilder, -
berater, -forscher, -kleidernäherin, -mediziner, -
Psychologe, -schullehrer, -Soziologe, -Statistiker. 
Die Bezeichnungen Berufserpresser und Berufs-
verbrecher sind zwar keine Berufsbezeichnungen, 
sie weisen aber in Verbindung mit dem Streben 
nach Gewinn und Daseinserhaltung auf eine be-
sondere Art von erfolgreich angeeignetem Kön-
nen, ein besonderes Maß an speziellen Kenntnis-
sen, Fertigkeiten, Kniffen und Verhaltensweisen 
hin. 

4 Zur Abgrenzung des Begriffsinhalts des 
Wortes Beruf 

Der heute in so zahlreichen Wortkombinationen 
vorkommende Ausdruck Beruf hat sich derart ein-
gebürgert, daß er amtlich wie privat mehr oder 
weniger kritiklos verwendet wird. Das gilt ebenso 
für viele mit dem Wort Beruf kombinierte, vor al-
lem jene damit beginnenden Fachausdrücke, bei 
denen die begriffliche Auffassung der Beteiligten 
teilweise sehr verschieden sein kann, so daß die 
gegenseitige Verständigung erschwert wird. Das 
zentrale Problem bildet, was heute unter dem 
Ausdruck Beruf zu verstehen ist. Die mit ihm be-
faßten Praktiker (Berufsberater, Arbeitsvermittler, 
Sozialpolitiker, Berufsausbilder, Berufsmediziner 
usw.) und Theoretiker (Nationalökonomen, Be-
triebswissenschaftler, Arbeitswissenschaftler, Be-
rufssoziologen, Berufspsychologen, Erziehungs-
wissenschaftler, Berufspädagogen usw.) haben 
längst erkannt, daß sich der begriffliche Inhalt 
dessen, was man Beruf nennt, spätestens im er-
sten Drittel dieses Jahrhunderts teilweise gewan-
delt hat und vermutlich noch weiter verändern 
wird12). Die schrittweisen, aber immer be-
schleunigteren technologischen, arbeitstechnisch, 
arbeitsorganisatorisch und gesellschaftspolitisch 
begründeten Veränderungen haben zeitbe-
dingt nacheinander zu verschiedenen Berufsauf-
fassungen und z. T. sehr unterschiedlichen ße-
rufsdefinitionen geführt13). Diese unterscheiden 
sich in Länge und Inhalt auch danach, von wel-
cher disziplinären Warte aus sie gesehen und 
aufgestellt sind. Aus umfassenderer Sicht hat 
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Scharmann14) wohl als erster betont, daß „der 
traditionelle Berufsbegriff seinem Inhalt und sei-
ner Funktion nach zunächst unmerklich, dann aber 
unaufhaltsam fragwürdig geworden ist“. Dem 
steht andererseits gegenüber, daß der Ausdruck 
Beruf gerade in der Zeit des Fragwürdigwerdens 
immer mehr in allgemeinen Sprachgebrauch ge-
kommen ist. Er ist auch wohl kaum durch einen 
anderen Ausdruck ersetzbar15). Als Ausweg 
bleibt, dem begrifflichen Wandel zu folgen, ihn 
auf den gegenwärtig und möglichst auch künftig 
zutreffenden Sinngehalt zu untersuchen. Dazu 
sind die heute den Inhalt des Ausdrucks Beruf 
bestimmenden Begriffskomponenten herauszu-
stellen: 

1. Der Mensch, der aus eigen- oder fremdbe-
stimmten Motiven im Rahmen gestellter Auf-
gaben mit Arbeit verbundene, dem menschli-
chen Zusammenleben sinnvoll dienliche Tätig-
keiten unter einer spezifischen Bezeichnung 
ausübt. 
Erläuterung: 
Hier ist mit den der Tätigkeitsausübung zu-
grunde liegenden Motiven die Berufswahl an-
gesprochen. Für diese ist heute in den aller-
meisten Fällen nicht (nicht mehr) die Berufung 
maßgebend, wenn es auch für einen Beruf 
„Geborene“ mitunter nach wie vor gibt. — 
Hier ist einzuschalten, daß ein Mensch in der 
Regel für mehrere Tätigkeiten (Berufe) geeig-
net sein kann. 

14) Scharmann,  Th.:   Arbeit  und   Beruf.   Eine  soziologische  und 
psychologische  Untersuchung  über die  heutige  Berufssituation. 
Tübingen 1955. Scharmanns Berufsdefinition lautet: „Eine 
freie, möglichst kontinuierlich ausgeübte, vorwiegend auf Eignung und 
Neigung gegründete und spezialisierte sowie entgeltliche  
Dienstleistung,  die  als  Funktion  einer arbeitsteilig 
organisierten   Wirtschaft   der   Befriedigung   materieller   oder 
geistiger Bedürfnisse dient.“ 
Die amtliche Berufsdefinition der Berufsstatistik (Berufszählung) in der 
vom Bundesministerium für Arbeit/Statistischen Bundesamt 
herausgegebenen „Systematik der Berufe“ von 1949/50, S. IV, besagt: 
„Hierunter sind die auf Erwerb gerichteten, besondere Kenntnisse und 
Fertigkeiten sowie Erfahrung erfordernden und in einer typischen 
Kombination zusammenfließenden Arbeitsverrichtungen zu verstehen, 
durch die der einzelne an der Leistung der Gesamtheit im Rahmen der 
Volkswirtschaft (diesen Begriff im weitesten Sinne aufgefaßt) 
mitschafft, und die in der Regel auch die Lebensgrundlage für ihn und 
seine nichtberufstätigen Angehörigen bilden.“ Die an die Stelle der 
„Systematik der Berufe“ getretene „Klassifizierung der Berufe“ (1961, 
S. 7) hat diese Definition im wesentlichen beibehalten. 

15) Der auch  in Deutschland heute häufiger verwendete angelsächsisch-
amerikanische Ausdruck Job bedeutet nicht Beruf, 
sondern Geldverdienen durch gleich welche Erwerbstätigkeit 
bzw. Beschäftigung („guter oder schlechter Job“). 
Der „Sprachwart“ (3/1968, S. 56) gibt in einer Untersuchung die 
Bedeutung von Job = Beruf, Tätigkeit als in „abwertend gemeintem 
Sinne“ an, was aber heute wohl nur noch teilweise zutrifft. Im übrigen 
wird Job auch in der Bedeutung von „Position“, „Posten“ oder 
„Stellung“ gesehen. 

16) Die Ausdrücke Flexibilität und Mobilität werden derzeit häufig 
gleichsinnig verwendet. Während Flexibilität eindeutig als 
berufliche  Wendigkeit  aufgefaßt wird,  wird  dafür auch  das 
Wort Mobilität gebraucht. Von früher her muß jedoch unter 
Mobilität allein  die  örtliche (lokale,  regionale) Wechselverwendbarkeit 
der Berufsträger verstanden werden. 

Umfang und Inhaltder Aufgaben und Tätigkeiten 
haben sich — jedoch nicht immer — von der 
einstigen beruflichen „Ganzheitlichkeit“ weg 
verzweigt, verändert und verringert (z. B. 
Einengung vieler Handwerksberufe von der 
Gesamt- oder Teilefertigung allgemeiner Art 
auf Kunsthandwerk, Reparatur oder Wartung); 
das bedeutet indessen an sich nicht Verringe-
rung an Bedeutung und Wertung, mitunter so-
gar das Gegenteil, über der Tatsache der 
Einengung der Aufgaben bzw. Tätigkeiten darf 
man nicht übersehen, daß es nach wie vor 
Berufe gibt, die in Umfang, Inhalt und 
Schwierigkeit gleich geblieben sind oder so-
gar zugenommen haben; das trifft mitunter ge-
rade für die „seltenen“ oder „selteneren“ Be-
rufe zu. Allerdings sind oft gerade deshalb 
Fach-Spezialisierungen oder Auffächerungen 
(z. B. Arzt — Fachärzte) oder breitere Berufs-
felder (z. B. Metallbearbeitung) entstanden. 
Die Tätigkeiten sind sinnvoll zweckausgerichtet. 
Sie dienen zwar wesentlich der Sicherung des 
Lebensunterhaltes (siehe 5.), zugleich aber 
postularisch und mindestens in vielen Fällen 
auch tatsächlich individuell-positiv dem Le-
bensinhalt und der Zufriedenheit mit sich 
selbst. Daran braucht auch ein freiwilliger 
oder erzwungener Wechsel der Aufgaben 
oder Tätigkeiten (siehe 8.) an sich nichts zu 
ändern. Dasselbe gilt für Inhalt und Umfang 
der Tätigkeiten, da es viel wesentlicher auf 
die Leistungsqualität ankommt („Fruchtbar ist 
der kleinste Kreis, wenn man ihn wohl zu 
pflegen weiß“; Goethe, Zahme Xenien). Das 
Tätigkeitsethos (Berufsethos) haftet nicht an 
sich am Berufsprestige! 

2. Die Tätigkeiten stellen an den sie ausführen-
den   Menschen   bestimmte,   arbeitsplatz-ver- 
schiedene Anforderungen adäquat profilierter 
Art im Sinne geistiger und/oder körperlicher 
Geeignetheit   (Eignung)   an   Kennen/Wissen, 
Können und Verhalten. 
Erläuterung: 
Nicht die Tätigkeit, sondern die von ihr dem 
Menschen gestellten Anforderungen sind für 
den Aufgaben- und Tätigkeitswechsel (sie-
he 8.) besonders wichtig. Im Gegensatz zu ar-
beitsörtlicher Mobilität16) gehört dazu die — 
im einzelnen überhaupt erst noch zu gewin-
nende — Erkenntnis der inneren Verwandt-
schaft der berufstätigkeitstypischen Anforde-
rungen als Voraussetzung der beruflichen 
Wendigkeit (= Flexibilität). Die menschliche 
Eignung ist dagegen Voraussetzung für die 
Anpassung an die vor sich gehenden Tätig-
keitsveränderungen (siehe 7.), auch innerhalb 
breiter Berufsfelder (vgl. Erläuterung zu 1.). 

3. Die Tätigkeiten  werden  auf — arbeitsplatz-
verschieden —  individuellen  Leistungsquali- 
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täts- und allgemeinen (Ausbildungs-)Qualifika-
tionsstufen ausgeübt. Das bedeutet, daß die 
gleiche Berufsbezeichnung u. U. verschiedene 
Tätigkeitsinhalte, Leistungsqualitäten, z. T. 
auch Qualifikationsstufen einbegreifen kann; 
so z. B., wenn ein Ingenieur den Arbeitsplatz 
eines Technikers innehat 

4. Die auf diesen Stufen mögliche, mehr oder 
weniger weitgehende Erfüllung der von den 
betreffenden Tätigkeiten gestellten  Anforde-
rungen wird — von den individuell verschiede-
nen  geistigen  und  körperlichen  Grundlagen 
abgesehen — durch Erziehung, Schulbildung, 
Ausbildung,  Einarbeitung,  Erfahrung,  Fortbil-
dung, Weiterbildung, Umschulung, Rehabilita-
tion begründet oder gefördert. 
Erläuterung zu 3. und 4.: 
Die Qualifikationsstufen stehen im Zusam-
menhang mit der Stellung im Beruf und der 
Ranghierarchie der in einer Arbeitsstätte Täti-
gen. Sie beruhen nicht nur auf Vor-, Aus-, 
Fort- und Weiterbildung, sondern sehr we-
sentlich auf Erfahrung (im Zusammenhang mit 
der Berufsausübungsdauer) und deren An-
wendung und Auswertung. Einarbeitung und 
Erfahrung können die geregelte Berufsausbil-
dung — mindestens in vielen Einzelfällen — 
ersetzen. 

5. Die Tätigkeiten sichern in der Regel den Le-
bensunterhalt oder tragen dazu bei. Sie wer-
den, sozioökonomisch gestuft, im Regelfall ge-
gen Entgelt (Lohn, Gehalt, Verdienst) von an-
derer Seite geleistet oder aber durch eigenes 
Einkommen aus Gewinn oder Vermögen ge-
währleistet. 

6. Die Ausübung der Tätigkeiten ist in der Regel 
auf längere Sicht (Dauer) gedacht oder ge-
plant. 
Erläuterung: 
Die Tätigkeitsausübung ist in der Regel min-
destens a priori auf Dauer oder mindestens 
längere Sicht gedacht. Dies schließt nicht aus, 
daß sie ebenso von vornherein eine Über-
gangsperiode (berufliche Zwischenlösung) 
darstellen kann. 
Es gibt Berufe (vor allem die gesetzlich ge-
regelten), deren Ausübung einer öffentlich-
rechtlichen Zulassung bedarf, die jedoch aus 
verschiedenen Gründen widerrufen werden 
kann. 
Sie kann auch der Zeit oder dem Alter nach 
von vornherein begrenzt sein. Das gilt auch 
für einen Teil der sogenannten freien Berufe. 
Die Ausübungsdauer ist kein gravierendes 
Bestimmungsmoment des Berufsbegriffs. Sie 
schwankt heute zwischen den Berufen und 
Berufstätigkeiten sehr, vor allem im Rahmen 
des beruflichen Aufstiegs und der notwendi- 

gen Berufsübergänge, auch in ausgesproche-
nen Frauenberufen. Nach wie vor gibt es 
nicht wenige Lebensberufe, d. h. solche, die 
das ganze tätigkeitsaktive Leben hindurch 
ausgeübt werden, von individuellen und über-
individuellen Hinderungen (Unfall, Tod, Heirat, 
Kriegs- und politischen Wirren) abgesehen. 
Künftig wird die Berufs- und Tätigkeits-Aus-
übungsdauer auch von Art und Ausmaß der 
Stufenausbildung (auch im Sinne der Qualifi-
kationsstufen) abhängen. 

7. Die Tätigkeiten  und  Anforderungen  können 
sich in Inhalt und Umfang mit den Arbeitsplät-
zen und Betriebsgrößen teilweise oder völlig 
ändern. 

8. Die  Tätigkeiten   können   aus  verschiedenen 
Gründen in der Dauer begrenzt sein und ge- 
wechselt werden oder werden müssen. 
Erläuterung: 
Vom begrifflichen Inhalt des Ausdrucks Beruf 
hängt wesentlich ab, was unter Berufswechsel 
zu verstehen ist und was nicht. Außer dem 
Berufswechsel gibt es auch die Berufsrück-
kehr. 

5 Beruf und Berufswechsel 
5.1 Allgemeines 
Im Berufsdenken hat — neuerdings von Frese-
nius17) hervorgehoben — die technische und ge-
sellschaftliche Entwicklung der letzten Jahrzehnte 
dazu geführt, daß der ökonomische, auf die Si-
cherung des Lebensunterhalts (das Verdienen-
Wollen durch die Berufstätigkeit) ausgerichtete 
Aspekt erheblich an Gewicht gewonnen hat, auch 
bei den Lebensberufen, über dem Schwund der 
Dauer- oder Lebensberufe — es gibt sie aber 
weiter und wahrscheinlich auch künftig — darf 
man nicht übersehen, daß auch in den modernen 
Berufen auf Zeit oder besser Berufen auf be-
schränkte Zeit trotz aller mit ihrer Ausübung und 
deren Veränderungen zusammenhängenden öko-
nomischen Belastungen die innermenschliche Be-
reitschaft zur jeweils ausgeübten Tätigkeit weiter-
hin eine wichtige Rolle spielt. Die positiven 
Aspekte des beruflichen Tätigseins, des Freude 
und Zufriedenheit mit sich selbst und der Umwelt 
verschaffenden Lösens von Aufgaben und Erfül-
lens der Anforderungen sind für die Berufsauffas-
sung und -ausübung weiterhin maßgebend. (Hier-
auf beruht auch der Berufsstolz.) Die so zahl-
reiche und vielfältige Verwendung des Ausdrucks 
Beruf beweist wie kaum ein anderes Argument, 
daß Beruf auch heute nicht mit der rein öko-
nomisch gesehenen und zusehenden Arbeitgleich-
zusetzen ist. Was den Beruf gegenüber der Ar- 

17) Fresenius, A.: Die Krise des Berufsbegriffs und die Berufsberatung. 
Arbeit, Beruf und Arbeitslosenhilfe, 10/1967, S. 242/43. 
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beit abgrenzt und über diese heraushebt, ist sei-
ne unleugbare, nach wie vor enge Verbundenheit 
mit dem Individuum Mensch, d. h. seine anthro-
pologische Bezogenheit. Auch der gewandelte 
Begriff Beruf ist in Gegenwart und Zukunft nicht 
mit bloßem Streben nach arbeitsentgeltlicher Lei-
stungs-Vergütung im Sinne des „Job“-Denkens 
gleichzusetzen. Andererseits ist einzuräumen, 
daß der Begriffsinhalt des Berufs vor allem hin-
sichtlich Art und Umfang der jeweiligen Aufgaben 
und Verrichtungen sowie der entsprechenden An-
forderungsarten zwar nicht — wie es scheint — 
völlig fragwürdig, aber doch dehnbar, d. h. als 
umgrenzte Berufstätigkeit häufiger enger als bis-
her, als Berufsfeld breiter, der Ausübungsdauer 
nach aber vielfach auch kürzer geworden ist. Der 
Eindruck der Fragwürdigkeit des Berufsbegriffs 
rührt besonders daher, daß die traditionelle Auf-
fassung im Sinne von noch vor 50 Jahren, Beruf 
sei etwas Festgefügtes, Dauerhaftes, in zahlrei-
chen Wortzusammensetzungen mit Beruf unkri-
tisch weiterverwendet wird. Das kann zu Fehldeu-
tungen führen. Typisches Beispiel für derartige 
Fehldeutungen ist der heute so gebräuchliche 
Ausdruck Berufswechsel. 

5.2 Anpassung  des   Begriffs   Berufswechsel  an  den 
gewandelten Berufsbegriff 

In der derzeit so lebhaften Diskussion um das 
Ausmaß des Überganges von einer beruflichen 
Tätigkeitsart zur anderen wird zumeist unkritisch 
übersehen, daß mit der erheblichen Wandlung 
des Berufsbegriffs auch der Begriff Berufswech-
sel fragwürdig geworden ist. Ebenso blieb bisher 
unberücksichtigt, daß mit den berufsstrukturellen 
Veränderungen sich auch die bisherigen Berufs-
bezeichnungen in Wesenskern und Bedeutung 
geändert und z. T. ihren früheren Sinn verloren 
haben. Das gilt gerade dann, wenn die betreffen-
de Bezeichnung sprachlich unverändert geblieben 
ist. Bei der Beantwortung der Frage, ob ein Be-
rufswechsel vorliegt oder nicht, darf man nicht 
von einer Berufsbezeichnung ausgehen, ohne de-
ren jetzigen Inhalt zu analysieren. 
Ursprünglich konnte ein Berufswechsel nur vor-
liegen, wenn der bisher ausgeübte, damals noch 
festumrissene, Beruf aufgegeben und ein ande-
rer, von vornherein fremder, ergriffen wurde oder 
ergriffen werden mußte. Innere — enge — Ver- 

18) „Die   Welt/Betrieb   und   Beruf“,   Nr. 123/28.   5.   1966.   Zahlen 
entnommen aus: Abel, H.: Berufswechsel und Berufsverbundenheit bei  
männlichen Arbeitnehmern  in der gewerblichen 
Wirtschaft (Braunschweig 1957) sowie aus dem Mikrozensus 
April 1964 des Statistischen Bundesamts. 

19) Mitarbeiterbrief/Deutsches Industrie-Institut, 9/1. 5. 1966. 
20) Böhny,  F.:  Berufstreue,  Berufswechsel.  Berufsberatung  und 

Berufsbildung / Schweiz Vb. f. Berufsberatung u. Lehrlingsfürsorge  
(Zürich),  5/6  (Juni)   1966,  S. 123—148.   Vgl.   hierzu: 
Eidgenössische    Volkszählung     1. Dezember    1960,    Bd. 28, 
Schweiz, Teil II: Erwerb und Beruf. Eidgenössisches Statistisches Amt,  
Bern  1965. Tabelle 25:  Berufstätige nach erlerntem Beruf, 
ausgeübtem Beruf, Stellung im ausgeübten Beruf 
und Geschlecht. 

wandtschaft der beruflichen Aufgaben, Tätigkei-
ten und Anforderungen bestand einst zwischen 
nur wenigen, durch vorgeschrittene Arbeitsteilung 
oder Spezialisierung gekennzeichneten Berufen, 
d. h. eigentlich schon damals breiten Berufsfel-
dern, wie z. B. den vielen handwerklichen Klein-
schmiedberufen (Ketten-, Huf-, Nagel-, Schnallen-
schmied usw.). Erst als sich mit der Auflösung 
des Zunftwesens die einst mehr oder weniger 
starren Grenzen der Berufe verwischten, konnte 
der Übergang von einem Beruf zum anderen so-
wohl freiwillig als auch erzwungen größeres Aus-
maß annehmen. 
Die allgemeine Weiterverwendung des Ausdrucks 
Berufswechsel in Statistik, Literatur und öffentli-
cher Diskussion hat offensichtlich zur übertrei-
bung des heutigen Ausmaßes dieser Erscheinung 
beigetragen. Diese übertreibung entstellt die tat-
sächlichen Probleme, die mit Tätigkeitsänderun-
gen verbunden sind. Anders sind Literatur-Veröf-
fentlichungen und Pressenotizen, wie z. B. „Jeder 
zweite Arbeitnehmer wechselt in der gewerbli-
chen Wirtschaft den Beruf“18), „Fast jeder Dritte 
(29,7 v. H.) ist für seine Arbeit nicht (speziell, Vf.) 
ausgebildet“18), nicht zu verstehen, will man sie 
nicht als vage oder auf mißverstandenen Untersu-
chungsergebnissen beruhende Behauptungen be-
trachten. Gegenteilige Verlautbarungen wie „Die 
überwiegende Mehrzahl aller im Erwerbsleben 
stehenden Personen blieb dem ursprünglich er-
lernten Beruf treu“19) sind ähnlich fragwürdig. 
Alle bisherigen Untersuchungen und Aussagen — 
von der Schweiz und vom deutschen Mikrozensus 
1964 z. T. abgesehen — haben Berufswechsel im 
hergebrachten Sinne gedeutet. Das mußte zu 
Fehleinschätzungen seines wirklichen Ausmaßes 
führen. 
In der Schweiz20) wurde erstmals bei der Be-
rufszählung 1960 versucht, die Diskrepanz zwi-
schen erlerntem und tatsächlich ausgeübtem Be-
ruf in 85 ausgewählten Berufen mit zusammen 
rd. 560600 gelernten Berufsträgern in zwei 
Altersgruppen (bis 1919 und nach 1920 Gebore-
ne) nach folgenden Kategorien festzustellen: 
a) „Berufsleute, welche im Zeitpunkt der Volks-

zählung den gelernten Beruf ausgeübt haben; 
b) eng  verwandte  Berufe,  ferner  höhere  oder 

Aufstiegsberufe, d. h. Berufe, für die der er-
lernte Beruf eine unbedingte oder sehr wün-
schenswerte Voraussetzung ist; 

c) Berufe, welche mit dem gelernten Beruf nichts 
gemein haben.“ 

Als Ergebnis dieser Untersuchungen zeigte sich, 
daß in den gelernten Berufen unter Zugrundele-
gung dieser drei Kategorien der Berufswechsel 
wesentlich geringer und der Verbleib im erlernten 
Beruf („Berufstreue“, Berufsverharren) größer 
sind als man bisher behauptete. Freilich stellten 
sich dabei nicht unbeträchtliche Unterschiede zwi-
schen den einzelnen Berufen heraus. Der Mikro- 
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zensus 196421) konnte eine derartige Kategori-
sierung für die von ihm in 20 ausgewählten Be-
rufsklassen zum Berufswechsel durchgeführte 
Untersuchung noch nicht anwenden. Das Statisti-
sche Bundesamt ist bei der Interpretation der Er-
gebnisse des Mikrozensus 1964 aber ebenfalls zu 
der Schlußfolgerung gekommen, „daß der soge-
nannte Berufswechsel in beachtlichem Umfang in 
der Form von Berufsübergängen oder Berufsent-
wicklungen . . .  in einen Beruf erfolgte, der nach 
Ausbildung und Tätigkeitsinhalt auf dem erlernten 
Beruf erkennbar aufbaut“, ferner, daß der Zusam-
menhang zwischen Ausbildungsberuf und derzeit 
ausgeübter Tätigkeit bei vielen Berufsübergängen 
relativ eng ist21). Hierzu einige typische spätere 
Beispiele: Bei der 1966 von der Arbeitsstelle für 
Betriebliche Berufsausbildung (ABB) durchge-
führten Berufstätigkeitsanalyse über die Ver-
kaufskräfte im Einzelhandel wurde auch deren be-
ruflicher Werdegang ermittelt; dabei stellte sich 
heraus, daß z. B. gelernte Werkzeugmacher häufi-
ger als qualifizierte (Erste) Verkäufer oder Ver-
kaufsleiter der Werkzeugabteilung größerer 
Eisen-warengeschäfte, ausgebildete Friseusen, 
Drogistinnen oder Kosmetikerinnen als 
Fachverkäuferinnen in Parfümeriegeschäften, 
einschlägigen Warenhausabteilungen, gelernte 
Schneiderinnen als „Directricen“ in 
Damenkonfektionsgeschäften eingesetzt sind. 
Hier bestehen zweifellos berufs-facheinschlägige 
Zusammenhänge. Ähnlich, wenn ein gelernter 
Tuchmacher später zum „Wollmanipulant“ 
(Textiltechniker in einer Tuchfabrik) und damit 
zugleich vom „Arbeiter“ zum „Angestellten“ 
aufrückt. Oder, wenn ein Präzisionsfeinme-
chaniker nach der Facharbeiter- oder Gesellen-
prüfung und Tätigkeit als Prüfer in einer Fein-
waagenfabrik später die Laufbahn des techni-
schen Eichdienstes einschlägt und dort Eich-
inspektor (Eichamtsbeamter) wird. Anders muß 
beurteilt werden, wenn ein Maschinenschlosser 
die Fach- und/oder Hochschulreife nachholt, um 
Gewerbelehrer zu werden; zwar basiert dessen 
Tätigkeit fachlich teilweise auf den bisherigen Be-
rufskenntnissen, die Lehrtätigkeit hat aber doch 
eine andere berufliche (die pädagogische) We-
sens „dominante“ als die Maschinenschlossertä-
tigkeit. 
Für die Beurteilung, ob in den vorgenannten und 
ähnlichen Fällen ein Berufswechsel vorliegt oder 
nicht, ist daher bedeutungsvoll, welches Verwen-
dungs- oder Verwertungsgewicht die im früheren 
(Ausbildungs- oder Vor-)Beruf erlangten Fertig-
keiten, Kenntnisse und gewonnenen Erfahrungen 
für die Ausübung des neuen Berufs haben oder 
21) Erlernter und ausgeübter Beruf, Ergebnisse des Mikrozensus 

April 1964. Wirtschaft und Statistik, 10/1967, S. 577/78. 
22) Ruhr-Wirtschaft,   Mitteilungsblatt/Industrie-   und   Handelskammer 

Dortmund, 1 (Januar) 1966, S. 23/24. 
23) Vgl.   Handbuch   der   Tätigkeitselemente,   Deutsche   Übersetzung 

des „Work Performed Manual“ des U.S. Department of 
Labour,  Bureau  of  Employment  Security,  Washington,   1959. 
Hgb. Statistisches Bundesamt, Wiesbaden, Juni 1967. 

haben können. In diesem Sinne hat neuerdings 
die Industrie- und Handelskammer Dortmund auf-
grund regionaler Untersuchungen22) den Wechsel 
zwischen „verwandten“ Berufen nicht als Be-
rufswechsel angesehen. U. a. dann nicht, wenn 
ein gelernter oder eingearbeiteter Großhandels-
kaufmann im gleichen oder anderen Betrieb Indu-
striekaufmann oder Einzelhandelskaufmann, ein 
Dreher zum Schlosser oder ein Schlosser zum 
Dreher wird. Bei diesen Beispielen stellt die ge-
meinsame Grundausbildung und damit innere 
Wesensverwandtschaft die berufliche Flexibilitäts-
grundlage dar und macht nicht völliges Umlernen, 
sondern nur Hinzulernen oder kurzfristigeres Um-
lernen nötig. Andererseits können sich die Funk-
tionen von Erwerbstätigen unter der gleichen Be-
rufsbezeichnung (z. B. Verwaltungsbeamter) in 
einem Arbeitsleben sowohl mit als auch ohne Ar-
beitsplatzwechsel mehrfach so radikal wandeln, 
daß man hier mit mehr Recht von Berufswechsel-
fällen zu sprechen geneigt wäre als bei manchem 
Fall des Übergangs von einer Klassifikations-Ka-
tegorie in eine andere. 
Feststellungen über die innere Verwandtschaft der 
Berufe/Berufstätigkeiten bilden daher ein wichti-
ges Forschungsgebiet vergleichender Berufskun-
de. Sie müssen auf der Erkenntnis und dem Ver-
gleich der Tätigkeitselemente23) und der durch 
diese gegebenen physischen Anforderungen be-
ruhen. Nur dann können Entscheidungen darüber 
getroffen werden, was wirklich als Berufswechsel 
anzusehen ist. 

5.3 Berufsinhaltliche Grundlagen einer Gliederung des 
Berufswechsels 

Zur Klärung der heute als Berufswechsel anzuse-
henden Berufsübergänge lassen sich die gegen-
wärtigen Berufe der eingetretenen strukturellen 
Entwicklung gemäß wie folgt gliedern: 
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5.4 Stufen und Arten des Berufswechsels 
Diese Unterschiede sind bei der Klärung des Be-
griffs Berufswechsel sowie der beruflichen Flexi-
bilität der Arbeitskräfte zu berücksichtigen. Erst 
aufgrund genauer Kenntnis der berufsspezifi-
schen Sachverhalte läßt sich entscheiden, ob bei 
Übergängen von einem Beruf zum anderen völli-
ger (totaler), nur partieller oder überhaupt kein 
Berufswechsel vorliegt und ob — umgekehrt — 
sich hinter „Berufstreuefällen“ nicht oft Anforde-
rungsänderungen verbergen, die erheblich mehr 
Hinzulernen erfordern als mancher „Berufswech-
selfall. 
Den inneren Berufs- und Berufstätigkeitsver-
wandtschaften gegenüber ist bei allen Untersu-
chungen und Aussagen über den Berufswechsel 
berufsanalytische Vorsicht geboten. Das gilt be-
sonders für alle Berufe und Berufsfelder, die auf 
gemeinsamer Grundausbildung beruhen, z. B. für 
eine Reihe von Berufen der Metallbearbeitung 
und Berufe der Stoffumformung und -Umwand-
lung. 

Totaler Berufswechsel kann nur vorliegen, wenn 
der neue Beruf sich vom bisher ausgeübten hin-
sichtlich Aufgaben und Anforderungen (einschl. 
beruflicher Verhaltensweisen) völlig unterschei-
det, z. B., wenn ein Kaufmann Polizeibeamter 
wird, ein Mechaniker zum Volksschullehrer um-
sattelt, ein Chemiefachwerker Berufssoldat wird. 
Zur Identifizierung totalen Berufswechsels ist vor 
allem die berufsanalytische Feststellung wichtig, 
daß innere Berufsverwandtschaft nicht besteht; 
das gilt besonders, wenn dem Wortlaut nach völ-
lig verschiedene Berufsbezeichnungen zunächst 
auf möglicherweise innere Verwandtschaft gar 
nicht schließen lassen (z. B. Kartenschläger/Jac-
quardweberei einerseits und Lochkarten-Daten-
verarbeiter andererseits). 
Der Übergang von einem Spezialbereich eines 
Berufs zum anderen kann nicht als totaler Be-
rufswechsel angesehen werden. Ebensowenig 
sollte totaler Berufswechsel registriert werden, 
wenn ein Lehrling nach Eintritt (während oder 
kurz nach der Probezeit) den Ausbildungsberuf 
wechselt (etwa wegen mangelnder Eignung oder 
nicht mehr vorhandener Neigung). Andernfalls 
würde die Zahl der totalen Berufswechsler über-
höht; das gilt ebenso für die Beurteilung des Be-
rufswechsels allein nach der Berufsbezeichnung. 

Partieller Berufswechsel ist dem Intensitätsgrad 
nach zu unterscheiden: 
Partieller Berufswechsel 7. (geringeren) Grades 
betrifft den Wechsel oder Übergang lediglich zwi-
schen den spezialisierten, aber zusammengehöri- 
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gen Aufgaben- und Tätigkeitsbereichen oder Po-
sitionen eines Berufsbereichs. Z. B.: Schriftsetzer 
(Handsetzer, Maschinensetzer, Teletypesetzer, 
Metteur); Arzt (Praktischer Arzt, Assistenzarzt, 
Chefarzt, Oberarzt, Gerichtsarzt, Polizeiarzt, Me-
dizinalrat). 
Partieller Berufswechsel 2. (mittleren) Grades 
umfaßt den Übergang innerhalb eines Berufes bei 
vorhandenen mehreren, in sich geschlossenen, 
aber mehr oder weniger voneinander getrennten 
Teilbereichen von Aufgaben und Tätigkeiten, so-
genannten „Arbeitsgebieten“; z. B.: Tischler (Mö-
beltischler, Bautischler, Sargtischler, Billardtisch-
ler usw.), Schlosser (Bauschlosser, Stahlbau-
schlosser, Modellschlosser, Hochdruckrohrschlos-
ser, Betriebsschlosser, Schloßmacher); Über-
gänge von in Doppel- oder Mehrfachberufen ver-
einigten Berufen (Dachdecker-Klempner, Brauer-
Mälzer, Gärtner-Chauffeur) zu nur noch einem 
dieser Berufe. 
Partieller Berufswechsel 3. (stärkeren) Grades 
liegt vor, wenn die Berufe, zwischen denen 
Übergänge erfolgen, den Aufgaben, Tätigkeiten 
und Anforderungen (einschl. beruflicher Verhal-
tensweisen) ihrer Art und Gewichtung nach zwar 
bereits weitgehend voneinander getrennt sind, 
aber noch bestimmte Funktions- und Wesensge-
meinsamkeiten haben. Hierher gehören insbeson-
dere der Übergang von Grund(ausbildungs)beru-
fen zu Sonderberufen, etwa im Rahmen der Stu-
fenausbildung oder innerhalb eines Berufsfeldes. 
Wird ein Berufsfeld gewechselt, so muß in der 
Regel totaler Berufswechsel (Berufsfeldwechsel) 
angenommen werden (z. B. Übergang von der 
Starkstromelektrotechnik zur Elektronik). 
Zur exakten Graduierung des Berufswechsels be-
darf es, wie schon erwähnt, berufsanalytisch ge-
nauer — kasuistischer — Feststellung der inne-
ren Verwandtschaft der verschiedenen Berufe 
bzw. Berufstätigkeiten. Dabei ist zu beachten: Zu-
nächst ist zwischen Arbeitsplatzwechsel („Stel-
lenwechsel“), Betriebswechsel und Berufswech-
sel zu unterscheiden: Wechselt eine Arbeitskraft 
den Arbeitsplatz innerhalb der gleichen Arbeits-
stätte (des Betriebes) (Arbeitsplatzwechsel = 
Apw i. e. S.) oder von einem Betrieb zum ande-
ren (Arbeitsplatzwechsel + Betriebswechsel = 
Apw i. w. S.), so kann damit, muß aber nicht 
zwangsläufig auch Berufswechsel verbunden 
sein. Allerdings kann manchmal Arbeitsplatz-
wechsel sowohl i. e. S. als auch i. w. S. den 
Wechsel der Aufgaben und der Berufstätigkeit in-
nerhalb des gleichen Berufs oder Berufsfeldes 
bedeuten. 
Zur Ermittlung totalen oder partiellen Berufs-
wechsels müssen sowohl die herkömmlichen Be-
rufe/Berufstätigkeiten als auch die entstandenen 
breiteren Berufsfelder berufsanalytisch unter-
sucht und miteinander verglichen werden. Bei-
spielsweise bedarf es tiefschürfender Untersu- 

chung der Aufgaben und Anforderungen, zu wel-
chem Grad partiellen Berufswechsels (s. o.) der 
Übergang von einem als Allgemein-Arzt (Prakti-
scher Arzt) Berufstätigen zu einem der verschie-
denen Facharztberufe oder vom Humanarzt zum 
Zahnarzt oder Tierarzt zu rechnen ist, oder ob 
nicht doch totaler Berufswechsel vorliegt. 
Liegt totaler oder partieller Wechsel vor24), so 
ist zu prüfen, ob er freiwillig oder unfreiwillig er-
folgte und wie oft (Mehrfach-Berufswechsel). Da-
bei sind die jeweils maßgebenden Umstände, per-
sönlichen Motive (Berufsprestigedenken, Berufs-
aufstiegswille, spezielle Berufsunfähigkeit) und 
objektiven Gründe (Wandlungen der Wirtschafts-
und Berufsstruktur, der Arbeitstechnik/-verfah-
ren, allgemeine oder regionale Arbeitsmarktsitua-
tion usw.) zu untersuchen und zu berücksichtigen. 
Totaler und partieller Berufswechsel sind ferner 
nach ihrem positiven oder negativen Ergebnis 
(beruflicher Auf- oder Abstieg) zu gliedern, eben-
falls im Hinblick auf die Motive und Umstände. 
Mit das schwierigste Problem bilden hierbei die 
Berufsübergänge zwecks beruflichen und sozia-
len Aufstiegs, vor allem durch die weiterführende 
Berufsausbildung (Berufsweiterbildung). 
Zur richtigen Beurteilung von Zeitpunkt, Ausmaß 
und Intensität totalen oder partiellen Berufswech-
sels gehört — allgemein und individuell — ferner 
die Kenntnis der Altersgliederung und -gruppie-
rung. Es muß ermittelt werden können, in wel-
chem Alter und Berufstätigkeitsstadium der Be-
rufswechsel am häufigsten oder typisch ist. Bei 
der Bildung der Altersgruppen ist die Ausbil-
dungsdauer zu berücksichtigen (Berufswechsel 
während oder nach der Ausbildungszeit; „Berufs-
ausbildungs-Abbrecher“). Zu genauer Erkenntnis 
des Ausmaßes des Berufswechsels ist ebenso 
die Kenntnis der in einen früher ausgeübten Be-
ruf zurückkehrenden Personen (Berufsrückkeh-
rer) sowie der in den einzelnen Berufen üblichen 
— verschieden langen — durchschnittlichen Be-
rufsausübungsdauer und des Berufsausübungs-
Grenzalters notwendig. Das gilt besonders für die 
Frauenarbeit25). 
24) Der Übergang vom Arbeiter- ins Angestellten- oder Beamtenverhältnis 

kann nicht ohne weiteres als totaler oder partieller Berufswechsel 
angesehen werden, wenn er auch mitunter damit verbunden sein 
kann; vor allem nicht, wenn es sich dabei um Übergänge in 
facheinschlägig gleiche oder eng verwandte Berufe bzw. 
Berufstätigkeiten handelt. 

25) Statistisches Bundesamt. Vgl. Fußnote 21. Zum Berufswechsel und 
Ausübungs-Grenzalter der Frauen ist die Angabe des Statistischen 
Bundesamts zu den Ergebnissen der Mikrozensus 1964 interessant, 
daß „mit 91,4 % aller im erlernten Beruf tätigen Erwerbspersonen der 
Anteil der 14- bis unter 30jährigen bei den Sprechstundenhelferinnen 
am häufigsten war“. Das ist aber nicht nur „darauf zurückzuführen, 
daß es sich hierbei um einen verhältnismäßig neuen Beruf handelt“ 
(Statistisches Bundesamt); entscheidend ist vielmehr, daß er-
fahrungsgemäß die durchschnittliche Ausübungsdauer im 
Sprechstundenhelferinnen-Beruf relativ kurz ist, deren obere 
Ausübungsgrenze um das Alter von 30 Jahren schwankt und daher 
echter Berufswechsel oder Aufgabe des Berufs wegen Heirat (wobei 
nicht selten der erlernte Beruf als Nebenberuf beibehalten wird!) 
häufig über dieser Grenze liegen. 
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Auf vorsichtiges Abwägen kommt es besonders 
an, wenn es sich „um einen Übergang in einen 
anderen Beruf, der mit dem erlernten nach Aus-
bildung und Tätigkeitsinhalt in erkennbarem Zu-
sammenhang steht“ 25), handelt. In seinen Er-
läuterungen zu den Ergebnissen des Mikrozensus 
1964 über den „Erlernten und ausgeübten Beruf“ 
weist das Statistische Bundesamt25) darauf hin, 
daß ein vollkommen geschlossenes Erfassungs-
system, das alle vorkommenden Berufswechsel-
vorgänge, also sowohl die Berufszugänge als 
auch -abgänge simultan einbezieht, an den bisher 
dafür gegebenen Möglichkeiten scheitert. Die 
notwendigen „Grundinformationen können präzi-
se nur durch eine dem individuellen Lebenslauf 
angepaßte Fragestellung von der Ausbildung her 
über den Berufseintritt bis hin zum derzeitig aus-
geübten Beruf gewonnen werden“. Das allerdings 
ist nur mit Hilfe einer den individuellen Berufs-
verlauf aufzeigenden, regelmäßig auf dem laufen-
den gehaltenen Berufsträgerkartei, ähnlich der 
einstigen Beschäftigtenkartei (Arbeitsbuchkartei), 
der öffentlichen Arbeitsverwaltung (Arbeitsämter) 
oder adäquaten Belegschafts(mitglieds)karteien 
im Rahmen einer repräsentativen Mindestzahl von 
Arbeitsstätten möglich. 

6 Folgerungen für die Klassifizierung der Berufe 

Der dehnbar gewordene Berufsbegriff, die Wand-
lungen der Berufe bzw. Berufstätigkeiten und die 
Beschleunigung dieser Veränderungen drängen 
auch für die exakte Erfassung des Berufswech-
sels zur Fortentwicklung der „Klassifizierung der 
Berufe“. Diese erscheint angesichts der intensi-
vierten Dynamik des Berufswesens besonders re-
levant, um künftig zu berufsstatistisch eingehen-
deren und exakteren Erkenntnissen, Vergleichen 
und Schlußfolgerungen auf den verschiedenen 
berufsbezogenen Sachgebieten zu gelangen. Die 
seitherigen Ordnungen, Systematiken und Klassi-
fizierungen der Berufe für Berufszählung und Ar-
beitsverwaltung haben ab 1949/50 in Abkehr von 
der früheren Gliederung nach Wirtschaftszweigen 
die Berufe dezimalklassifikatorisch in Abteilun-
gen, Gruppen, Ordnungen und Klassen unter An-
wendung berufsgruppenweise verschiedener Ka-
tegorisierungsmerkmale gegliedert. Dabei umfaßt 
die Klasse als unterste systematische Einheit (mit 
4stelliger Kennziffer) häufig nicht nur einen Beruf, 
sondern deren mehrere, wenn auch miteinander 
mehr oder weniger verwandte. Dadurch kann 
zwar totaler Berufswechsel im Übergang von 
einer berufssystematischen Kennziffer zur ande-
ren weitgehend ermittelt werden, partieller Be-
rufswechsel wegen der dafür zu groben Gliede-
rung jedoch selten (bestenfalls solcher 3. = stär-
keren Grades). 
Jede für statistische Zwecke geeignete Berufs-
klassifizierung hat folgenden Grundsätzen zu ent-
sprechen: 

 

1. Die   unterste  systematische   Einheit  soll   in-
haltsklar und eindeutig abgegrenzt sein. 

2. Die Gliederung in die untersten Einheiten muß 
dehnbar genug sein, um die eintretenden be-
rufsstrukturellen    Veränderungen    auffangen 
und berufsträgerweise einordnen zu können. 

3. Die Ordnung der untersten Einheiten darf nur 
im unbedingt notwendigen Ausmaß verändert 
werden, weil die Vergleichbarkeit berufsstati-
stischer Ergebnisse über längere Zeiträume 
und viele Stichtage hinweg (lange Zahlenrei-
hen) soweit wie möglich erhalten bleiben soll. 

Diese Grundsätze widersprechen allerdings z. T. 
einander. Einerseits soll die Vergleichbarkeit be-
rufsstatistischer Daten gesichert bleiben, an-
dererseits sind die zwischenzeitlich relevanten 
berufsstrukturellen Veränderungen bei der Glie-
derung der berufssystematischen Einheiten zu be-
rücksichtigen. Das zwingt teils zur Vermehrung, 
teils zur Zusammenfassung, teils aber auch zur 
inhaltlichen Umgestaltung, vor allem der untersten 
Einheiten. Daraus können sich Schwierigkeiten 
des Vergleichs mit früheren berufsstatistischen 
Daten ergeben. Die bisherige „Klassifizierung 
der Berufe“ müßte also derart ausgestaltet wer-
den, daß die Möglichkeit exakter Summen- und 
Differenzbildung zwecks Vergleichen mit entspre-
chenden Daten zurückliegender Zeit gewährlei-
stet bleibt. 

In der Zukunft werden die berufsstrukturellen 
Wandlungen vermutlich noch erheblich fortschrei-
ten. Ferner ist damit zu rechnen, daß im nächsten 
Jahrzehnt innerhalb der Europäischen Wirt-
schaftsgemeinschaft die bereits im Gang befindli-
che zwischenstaatliche Angleichung der Berufsin-
halte und der Berufsausbildungen beträchtliche 
Fortschritte macht. Auch daraus wird sich die 
Notwendigkeit zu tiefgreifenden Neuerungen der 
bisherigen „Klassifizierung der Berufe“ ergeben, 
zugleich als neue Ausgangsbasis für spätere Be-
rufszählungen. Allerdings wird damit die Möglich-
keit des Vergleichs mit früheren Berufszählungen 
weitgehend preisgegeben werden müssen. Es sei 
denn, man schüfe unter Beibehaltung und Ver-
besserung der bisherigen nationalen Berufssyste-
matiken (im wesentlichen für rückblickende Ver-
gleiche) eine besondere, durch Doppelsignierung 
vergleichbar zu machende EWG-europäische Be-
rufsklassifizierung. In jedem Falle müßte die zu-
grunde zu legende Systematik so differenziert ge-
gliedert sein, daß sie die innere Verwandtschaft 
der einzelnen Berufe, vor allem auch die berufs-
soziologisch bedeutsame Untergliederung in die 
verschiedenen Funktionen, berufshierarchischen 
Qualifikations- und Rangstufen im Rahmen der 
beruflichen Aufgaben, Tätigkeiten und Anforde-
rungen gut erkennbar und statistisch eindeutig er-
faßbar macht. 
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